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gen zu respektieren. Kardinal Newman 
nannte dieses Bildungsziel „Humanität". 
Humanität ist Achtung vor dem Menschen, 
dem eigenen Selbst und dem der anderen, 
unabhängig von Geschlecht, Herkunft, Re­
ligion und Status.
An diesem Bildungsziel wollen wir unsere 
Arbeit orientieren!
Vielen Dank. ..  Kleve, im September 1999 
Dr. Kurt Kreiten 
Direktor der Katholischen 
Heimvolkshochschule
Deutsch-niederländische Annäherungen. 
Fünfzig Jahre als Tradition und Verpflichtung.
Festrede zur Jubiläumsveranstaltung (Prof. Dr. Guillaume van Gernert)]
Festredner Prof. Dr. Guillaume van Gemert von der 
katholischen Universität Nimwegen
Das heutige Festtagskind, die fünfzigjährige Katho­
lische Heimvolkshochschule Wasserburg Rindern, 
sieht die Vermittlung von Humanität als eine vorder­
gründige Bildungsaufgabe an.2 In dem Bildungs­
ideal „Humanität" liegt einerseits die Kontinuität zu 
den Anfängen als „Katholische Landvolkshochschu­
le Haus Freudenberg" beschlossen, während es an­
dererseits eine zukunftsträchtige Potenz in sich 
birgt, die für die nächsten fünfzig Jahre Vorhalten 
sollte. „Humanität", im Sinne Kardinal John Henry 
Newmans als Achtung vor sich selbst und vor dem 
anderen, vor dem Eigenen wie dem Fremden, defi­
niert,3 ermöglicht die selbstverständliche Beibehal­
tung der eigenen Identität und Konfessionalität, oh­
ne sich fundamentalistisch abzugrenzen.
Eine solche Haltung entspricht dem Wandel, 
dem das Bildungsverständnis in den letzten Jahr­
zehnten unterlegen ist: an die Stelle der autoritati­
ven Vermittlung von unverrückbaren Wahrheiten ist 
die selbstverantwortliche Entdeckungsreise des Indi­
viduums getreten, das dabei behutsam betreut wird 
von einfühlsamen Begleitern. Daß Bücher, die im Ti­
tel schon programmatisch verkünden, daß sie Ju­
gendliche -  und nicht nur diese -  mit der Ent­
deckerfreude als Vermittlungsinstanz zu den Funda­
mentalwissenschaften menschlichen Seins, der Phi­
losophie und der Theologie, hinführen wollen, wie 
Sophies Welt von Jostein Gaarder oder Theos Reise 
von Catherine Clément, in den letzten Jahren zu re­
gelrechten Bestsellern geworden sind,4 ist sympto-
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matisch für das Ausmaß, in dem die neue Bildungs­
auffassung zur Selbstverständlichkeit geworden ist.
Im Zuge des gewandelten Bildungsverständnis­
ses, das der Individualität gerecht werden und ihr 
zur eigenverantwortlichen Entfaltung verhelfen will, 
sind Bildungsstätten zunehmend zu Stätten der Be­
gegnung und der Verständigung mit dem anderen 
und dem Neuen geworden. Wo sie Aufgeschlos­
senheit für die Gegenwart und die Zukunft zu ihrer 
Devise gemacht haben und die eigene Identität wie 
die eigenen Grundsätze immer wieder kritisch re­
flektieren im offenen Dialog mit dem anderen, dem 
Fremden, dem Nicht-Eigenen, erfahren sie das 
Fremde oder Neue nicht als Bedrohung, die es aus­
zugrenzen gilt, sondern als dynamische Herausfor­
derung.
Die heutige Jubilarin, die Katholische Heim­
volkshochschule Wasserburg Rindern, hat sich in 
ihrem aktuellen Grundsatzprogramm in diesem 
Sinne definiert: Dialog mit dem ändern, dem Nach­
barn, Begegnung mit Gleichgesinnten, Partner­
schaft im europäischen Kontext, Mündigkeit im Um­
gang mit dem Neuen als Medienkompetenz etwa 
für Alt und Jung, Zukunftsorientierung aus christli­
cher Perspektive heraus und schließlich Einbindung 
in die eigene Region des niederrheinischen Kultur­
raums als Hort des Vertrauten sind hier die Schlüs­
selwörter, die Bildung im Spannungsfeld von Be­
gegnung und Verständigung konkretisieren.5
Ohne gleich eine hierarchische Rangordnung 
annehmen zu wollen in der Reihenfolge, in der die 
einzelnen Konkretisierungen des umfassenden Bil­
dungsziels der Humanität im Grundsatzprogramm 
erscheinen, möchte ich für meine heutigen Betrach­
tungen zwei dieser Konkretisierungen besonders 
herausgreifen, ohne übrigens die anderen hinten­
anzusetzen, und zwar den Dialog mit dem ande­
ren, hier mit dem niederländischen Nachbarn, eine 
Aufgabe, die unter den genannten Konkretisierun­
gen an erster, und die Einbindung in die vertraute 
Region des niederrheinischen Kulturraums, die an 
letzter Stelle rangiert.
Wenn die Anordnung der Konkretisierungen im 
Grundsatzprogramm auch nicht hierarchisch ist, so 
mag sie auf jeden Fall symbolträchtig gedeutet wer­
den; sie symbolisiert die Spannweite des Anlie­
gens der Bildungsstätte Wasserburg Rindern, das
ich heute aus meiner Perspektive zu umreißen und 
auszuloten versuche. Mir geht es dabei um den 
Brückenschlag, der hier vor Ort versucht wird, zwi­
schen zwei Ufern, oder besser wohl noch, zwischen 
zwei Extremen, zwischen Eigen und Ander, wobei 
die übrigen Einzelaspekte des Rinderschen Bil­
dungsprogramms sich irgendwie subsumieren, was 
für die Kohärenz wie die Konsistenz eben dieses 
Bildungsprogramms spricht. Als exemplarischen 
Ansatz für meine kursorische Ausleuchtung der im 
Rinderschen Bildungsprogramm angelegten Mög­
lichkeiten wähle ich die deutsch-niederländische 
Verständigung im dynamischen Prozeß von Eigen 
und Ander, von Selbstbild und Fremdbild, von Nati­
on und Region.
Die Wasserburg Rindern hat -  und da beziehe 
ich die Vorgängerin Haus Freudenberg mit ein -  in 
den vergangenen fünfzig Jahren die deutsch-nie­
derländische Annäherung mitgelebt und nach 
Möglichkeit mitgestaltet. Ihr langjähriger Leiter Ar­
thur Hector wollte aber, als er 1 991 zurücktrat und 
sein Amt, das er dreieinhalb Jahrzehnte innege­
habt hatte, dem heutigen Direktor Dr. Kurt Kreiten 
übergab, in diesem Zusammenhang nicht gleich 
von einem Brückenschlag sprechen.6 Er prägte das 
schöne Bild von einzelnen Booten, die von beiden 
Seiten, der deutschen wie der niederländischen, 
herübergeschickt werden, die immer frequenter 
verkehren, bis die Brücke -  mag sie zunächst noch 
bloße Perspektive sein -  letztendlich einfach fällig 
ist. Zugleich arbeitete er dabei den Spannungsbo­
gen der Entwicklung der deutschniederländischen 
Beziehungen heraus, der in Rindern von den 
Bemühungen um Versöhnung nach den Schrecken 
des Zweiten Weltkriegs am Anfang, über das inten­
sive gegenseitige Kennenlernen bis zum Bewußt­
sein des gemeinsamen Bauens am europäischen 
Haus reicht.
Bezeichnenderweise bindet Hector die grenzü­
berschreitende Verständigung ganz bewußt in die 
Regionalität ein: das gegenseitige Kennenlernen 
gilt den Niederlanden wie dem Niederrhein und 
besonders betont wird die Kooperation mit den be­
nachbarten niederländischen Partnerinstitutionen. 
Hectors Nachfolger Kreiten unterstreicht im jüng­
sten Grundsatzprogramm wie sein Vorgänger die 
zentrale Bedeutung der Region in den Bemühungen
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der Wasserburg Rindern um die deutsch-niederlän­
dische Verständigung.7
Um den bisherigen Leistungen der Wasserburg 
Rindern auf dem Gebiet der deutsch-niederländi- 
schen Annäherung gerecht zu werden und etwaige 
Perspektiven für die Zukunft anzudeuten, soll 
zunächst der größere Kontext der deutsch-nieder­
ländischen Beziehungen in den letzten fünfzig Jah­
ren skizziert und nach deren Grundlagen gefragt 
werden.
Eine Rolle zu spielen im Rahmen der deutsch­
niederländischen Verständigung, ist der Bildungs­
stätte Wasserburg Rindern nicht nur auf den Leib 
geschrieben aufgrund der geographischen Lage in 
unmittelbarer Grenznähe, es war ihr quasi auch in 
die Wiege gelegt: ihr Gründungsjahr 1949 war ein 
Schlüsseljahr in den deutsch-niederländischen Be­
ziehungen, den politischen wie den kulturellen. Die 
Gründung der Bundesrepublik verlangte den Nie­
derlanden eine klare Stellungnahme über das künf­
tige Verhältnis zum Nachbarn ab, die anschließen­
de Debatte über die deutsche Wiederbewaffnung 
verschärfte die Notwendigkeit dazu nur noch.8
Zur selben Zeit spitzte sich der beiderseits mit 
Vehemenz ausgetragene Streit um die sogenannten 
Grenzkorrekturen im Ems-Dollard-Gebiet, um Elten 
und Selfkant zu, wobei die Niederländer zuviel ver­
langten und die Deutschen zu wenig boten, diese 
die Arroganz des kleineren Widerparts und jene 
die mangelnde Demut der Besiegten rügten. Zudem 
wurden latente Probleme zwischen beiden Staaten, 
die erst mit der Generalbereinigung von 1963 end­
gültig gelöst werden sollten, um eben diese Zeit bri­
sant: die Rückgabe von Beutegut, der Umgang mit 
Kriegsverbrechern auf beiden Seiten, die Eigen­
tumsfrage im Falle der als Feindgut beschlagnahm­
ten, ehemals in deutschem Besitz befindlichen 
Äcker und Wiesen auf niederländischem Staatsge­
biet in den Grenzregionen, des sogenannten Trak­
tatlandes, und letztendlich der niederländische An­
teil am Handelsverkehr auf dem Rhein. Schließlich 
machte gerade 1949 die negative niederländische 
Handelsbilanz im Verhältnis zu Deutschland sich 
schmerzlich bemerkbar.
Auch im kulturellen Bereich war 1949 ein Ent­
scheidungsjahr. Die CCCD, die Kommission zur Ko­
ordinierung der Kulturbeziehungen nach Deutsch­
land, die bis zur Aufhebung des Kriegszustandes 
zwischen den Niederlanden und Deutschland am 
26. Juli 1951 die niederländisch-deutschen Kultur­
beziehungen überwachte, trat aus der Anonymität 
heraus und legte fortan in einer eigenen Zeitschrift, 
der Duitse Kroniek, die bis heute existiert, Rechen­
schaft über ihre Arbeit ab.9 Zugleich machten sich, 
auf Anregung des Amsterdamer Germanistikpro­
fessors Herman Meyer, erste Bestrebungen bemerk­
bar, einen deutschniederländischen Freundschafts­
verein zu gründen, der 1951 als „Genoot-schap 
Nederland-Duitsland" aus der Taufe gehoben wur­
de, gleich nach Gründung schon die Nachfolge 
der mittlerweile aufgelösten CCCD als Herausgeber 
der Duitse Kroniek antrat und noch bis auf den heu- 
ti-gen Tag in gutem Einvernehmen mit den beiden 
Goethe-Instituten in Amsterdam und Rotterdam al­
les, was in der deutschen Kulturlandschaft Rang 
und Namen hat, in die Niederlande zu vermitteln 
hilft. 1949 war, wie 1999 auch, zudem ein 
Goethe-Jahr und von deutscher Seite wurde ener­
gisch versucht, über den großen Vertreter des klas­
sischen Humanitätsideals das arg lädierte Deutsch­
landbild zu retuschieren zu dem einst von Frau De 
Staël heraufbeschworenen Wunschbild des Volkes 
der Dichter und Denker. Dabei leisteten für den 
niederländischen Inlandsgebrauch dortige Kultur­
kreise kräftig Schützenhilfe und veranstalteten meh­
rere Goethe-Gedenkfeiern.12
Von 1949 an normalisierten sich die politi­
schen und institutionalisierten Kulturbeziehungen 
zwischen Deutschland und den Niederlanden zu­
sehends, wenn auch auf niederländischer Seite 
lange Zeit ein unterschwelliges Mißtrauen mit­
schwingt. Immer wieder, sogar noch bei der deut­
schen Wiedervereinigung 1989/90 wird von nie­
derländischer Seite auf die Notwendigkeit einer 
soliden Einbindung Deutschlands in den europäi­
schen Kontext verwiesen; aus der diffusen Angst, 
daß die verhängnisvolle Geschichte der Jahre 
1933-1945 sich wiederholen könnte, gewiß aber 
auch aus der nicht offen eingestandenen Sorge, ei­
nem politisch, wirtschaftlich und kulturell über­
mächtigen Nachbarn auf Gedeih und Verderben 
ausgeliefert zu sein, was der eigenen Entschei­
dungsfreiheit wie der eigenen Identität Abbruch 
tun könnte.
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Die institutionalisierten Beziehungen zwischen 
Deutschland und den Niederlanden, die politi­
schen, die wirtschaftlichen und die kulturellen, sind 
durchweg als gut zu bezeichnen; sie werden be­
herrscht und gelenkt von der Vernunft und wesent­
lich mit bedingt von den internationalen Belangen 
von Handel und Wirtschaft. Gewiß gab und gibt es 
auch hier gelegentlich Mißhelligkeiten: der 
langjährige niederländische Außenminister Joseph 
Luns und Bundeskanzler Adenauer oder Minister­
präsident Joop den Uyl und Kanzler Helmut 
Schmidt kamen bekanntlich nicht miteinander aus, 
obwohl sie jeweils verwandten politischen Parteien 
angehörten. Und, um ein Beispiel jüngeren Datums 
zu nennen, noch der niederländische Altminister­
präsident Ruud Lubbers wurde vor wenigen Jahren 
von Helmut Kohl höchstpersönlich im Rennen um 
den Vorsitz der EU-Kommission ausgebootet, weil 
er sich im Anlauf zur deutschen Wiedervereinigung 
nicht eben taktvoll quergelegt hatte.
Solche Mißhelligkeiten werden im allgemeinen 
jedoch bald verwunden. Daneben gibt es aber in 
den nicht-institutionalisierten Beziehungen zwi­
schen Deutschland und den Niederlanden befremd­
liche Zwischenfälle, Auswüchse gelegentlich sogar, 
gerade auf niederländischer Seite, wobei die Emo­
tionalität die Rationalität zu verdrängen scheint und 
wobei immer wieder die Zeit zwischen 1940 und 
1945, die Jahre der deutschen Besetzung der Nie­
derlande, als Erklärungsgrund herbemüht wird.13 
Diese Zwischenfälle laufen dem offiziellen Kurs der 
Regierungen beider Länder, die um ein gutnach­
barliches Verhältnis bemüht sind, glatt zuwider. Bei­
spiele eben solcher Ereignisse, die beiderseits der 
Grenze Aufregung und Empörung auslösten, bot in 
den letzten Jahren etwa die Fußballeuropameister­
schaft 1988, als der niederländische Libero Ronald 
Koeman sich mit dem Trikot seines deutschen Geg­
ners symbolisch den Hintern abwischte. Daß im sel­
ben Zusammenhang am Grenzübergang bei Ze­
venaar tagelang ein Spruchband mit dem deut­
schen Text „Und jetzt fahren Sie in das Land des Eu­
ropameisters" die erstbeste niederländische Auto­
bahnüberführung nach der Grenze schmückte, war 
daran gemessen eher harmlos. Weiter wäre zu ver­
weisen auf die vielbeachtete Cingendael-Umfrage 
aus dem Jahre 1992, die ergab, daß niederländi­
schen Jugendlichen ein nicht gerade positives 
Deutschlandbild eignete.14 Und schließlich könnte 
für dasselbe Jahr 1 992 noch die ominöse, von ei­
nem bei Jugendlichen beliebten Musiksender aus­
gelöste Postkarten-Aktion „Ik ben woedend" [Ich 
bin wütend] herangezogen werden, die unter völli­
ger Mißachtung des aufrichtigen deutschen Entset­
zens über die Brandtat von Solingen, diese als typi­
sche Ausgeburt eines sich angeblich allenthalben in 
Deutschland breitmachenden Fremdenhasses hin­
stellen wollte.
Daß die verkrampften Verweise auf die Jahre 
vierzig bis fünfundvierzig hier nur notdürftig ande­
re Regungen kaschierten, dürfte klar sein. So gut 
wie niemand, der involviert war, hatte den Krieg ja 
bewußt miterlebt. Hier ging es, wie so oft in den 
niederländisch-deutschen Beziehungen, um ande­
res, um die nicht rational steuerbare Dynamik von 
Selbstbild und Fremdbild, in der von niederländi­
scher wie von deutscher Seite die Jahre der natio­
nalsozialistischen Gewaltherrschaft zwischen 1940 
und 1945 gleichsam internalisiert sind. Auf nieder­
ländischer Seite funktioniert sie als Mittel, sich kol­
lektiv eine einhellige Opferrolle anmessen zu kön­
nen und so abzulenken von der eigenen Täter­
schaft, von der Kollaboration etwa, die es durchaus 
auch gegeben hat, sowie von der eigenen nieder­
ländischen unrühmlichen Kolonialvergangenheit, 
die noch bis Ende der vierziger Jahre nicht vor 
Waffengewalt zurückscheute. Auf deutscher Seite 
ist die Nazivergangenheit im Umgang mit Nieder­
ländern insofern internalisiert, als sie bei solchen 
Kontakten als das Fettnäpfchen gilt, in das ja nicht 
getreten werden soll.
So wird eine unbefangene Annäherung von 
vornherein unmöglich. Der Niederländer strickt sich 
einen {nationalen) Mythos, um selber besser dazu­
stehen, macht dabei den Nachbarn pauschal zum 
Sündenbock für eben solche Taten, die er selber 
mutatis mutandis ebenfalls verübt hat, die er sich 
aber nicht eingestehen will. So kann er dem mäch­
tigen Nachbarn, dem er wirtschaftlich und politisch 
weitgehend ausgeliefert ist, an der Achillesferse 
treffen. Der Nachbar aber wendet ihm die Achilles­
ferse im vorauseilenden Schuldbewußtsein zudem 
noch willig zu. Prägnant gesagt, handelt es sich 
hier auf niederländischer Seite um die pragmati-
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sehe Verwertung einer in Wirklichkeit großenteils, 
kollektiv jedenfalls, verwundenen Opferrolle, um 
nicht selber (auch) Täter sein zu müssen. Dabei tritt, 
wie so oft im Wechselspiel von Fremdbild und 
Selbstbild, Verdrängung an die Stelle von vorbe­
haltloser Aufarbeitung.
Mit der Wirklichkeit des hic et nunc hat ein derarti­
ges Konstrukt kaum noch etwas zu tun. Bernd Mül­
ler, heute Wissenschaftler und Redakteur beim Wis­
senschaftszentrum NRW in Düsseldorf, vorher aber 
jahrelang an der Freien Universität Amsterdam 
tätig, beobachtete in seiner damaligen Umgebung 
„ein Deutschlandbild, das losgelöst ist von jeder hi­
storischen und persönlichen Erfahrung".15 Ben 
Knapen, Historiker, ehemaliger Deutschlandkorre­
spondent des niederländischen Fernsehens und bis 
vor einigen Jahren Chefredakteur der tonangeben­
den niederländischen Tageszeitung NRC-Handelsb- 
lad, pflichtet Müller bei: In den Köpfen seiner [Kna- 
pens] Landsleute, so Knapen, sei „eine Mauer er­
richtet worden, die sich aus Steinen von Arroganz, 
Angst und Minderwertigkeitsgefühlen gegenüber 
dem deutschen Nachbarn"16 zusammensetze. Spie­
gel-Reporter Erich Wiedemann brachte es Anfang 
1994, ein gutes Jahr nach der ominösen Clingen-
dael-Umfrage, in einem bitterbösen Artikel mit dem 
treffenden Titel „Frau Antje in den Wechseljahren" 
auf den springenden Punkt: Die Niederländer seien 
eigentlich die besseren Deutschen, und der in den 
Niederlanden grassierende Deutschenhaß sei im 
Grunde niederländischer Selbsthaß:
Die Niederländer leiden schrecklich daran, im 
Ausland so oft mit Deutschen verwechselt zu 
werden. Wahr ist ja auch: Sie sind ein bißchen 
größer, blonder und -  die Amsterdamer ausge­
nommen -  gründlicher und weniger trinkfest. 
Aber sonst sind sie den Deutschen so ähnlich 
wie der rechte Holzklumpen dem linken. Wor­
aus Tiefenpsychologen den Verdacht herleiten, 
daß der holländische Deutschenhaß auch eine 
Art Selbsthaß ist.17
Die Leserzuschriften aus Deutschland wie aus den 
Niederlanden und die (niederländischen) Presse­
kommentare waren entsprechend: Sie reichten von 
klaren Absagen an die deutschfeindlichen Nieder­
lande18 einerseits und empörter Zurückweisung 
einer sich in Wiedemanns Artikel angeblich artiku­
lierenden typisch deutschen Überheblichkeit,19 
einer Oberlehrerhaltung,20 andererseits, über die 
entrüstete Frage, ob es in Deutschland, wo alles
Professor van Gemert inmitten der Ehrengäste 
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verboten sei, was nicht ausdrücklich gestattet wer­
de, soviel besser zugehe als in den Niederlanden, 
wo alles, was nicht ausdrücklich verboten werde, 
gestattet sei, 21 bis hin zu zustimmenden Kommen­
taren von Fachleuten.
Der Nijmegener Ordinarius für Zeitgeschichte Jac­
ques Bosmans etwa bestätigt in der niederländi­
schen Tageszeitung De Volkskrant den Zusammen­
hang von Mythos und Minderwertigkeitskomplex, 
von überzüchtetem Selbstbild und verteufelndem 
Fremdbild:
Warum hat der Mythos ein so zähes Leben? 
Weil er uns auf bequeme Art und Weise hilft, 
unsere moralische Überlegenheit gegenüber un­
seren östlichen Nachbarn zur Schau zu stellen. 
Unterdessen verstärken wir unseren Minderwer­
tigkeitskomplex gegenüber Deutschland 
enorm.22
Bosman's Groninger Kollege Friso Wielenga rügt 
ebendort das niederländische Sündenbock-Denken 
im Hinblick auf die Deutschen und brandmarkt es 
als ungerecht:
Die eigene Straße wird saubergefegt, und aller 
Schmutz wird über die Ostgrenze geschoben. 
Vielleicht können sich die Niederländer, die so 
gern den Zeigefinger heben und die so „wü­
tend" werden, wenn sich anderswo bedenkliche 
Entwicklungen zeigen, hier einmal Deutschland 
zum Vorbild nehmen. Kein Land der Welt hat 
sich so intensiv mit den Schattenseiten seiner 
Vergangenheit befaßt wie die Nachkriegs-Bun- 
desrepublik.24
So tritt fachmännische Differenzierung hier ge­
gen unreflektierte, populistische Weitertradierung 
von verfestigten Bildern in die Schranken. Um aller­
dings keine unzulässigen Pauschalierungen auf- 
kommen zu lassen, sei einschränkend bemerkt, daß 
Vorurteile zwischen Nachbarvölkern, hervorgegan­
gen aus dem Wechselbezug von Fremdbild und 
Selbstbild, sich eben dort verfestigen, wo man sich 
nicht regelmäßig in Alltagssituationen begegnet. 
Auf unser Thema übertragen, heißt das, daß, so­
bald der Deutsche oder der Niederländer ein indi­
viduelles Gesicht bekommt, es den Deutschen oder
den Niederländer als Abstraktum nicht mehr gibt. 
Somit lassen sich die statistischen Mittelwerte der 
Clingendael-Umfrage, die das negative Deutsch­
landbild niederländischer Jugendlicher ermittelt ha­
ben will, nicht ohne weiteres auf die Regionen an 
der deutsch-niederländischen Grenze übertragen. 
Wo der Alltag Hunderte von Anlässen zur selbst­
verständlichen Begegnung bereithält, verliert das 
Zerrbild seinen Halt und nimmt es Menschengestalt 
an. In solchen Regionen weiß man sich durchaus 
zu schätzen, zumal wenn man sich der alten Zu­
sammengehörigkeit, der Gemeinsamkeit etwa in 
Sprache und Bräuchen, nach wie vor bewußt ist.
Die irrationale Eigendynamik von Fremdbild 
und Selbstbild zwischen Nachbarvölkern ist hart­
näckig und zählebig. Sie ist fest verwurzelt in deren 
Geschichte, läßt aber im historischen Prozeß 
durchaus auch Akzentverlagerungen erkennen, die 
sich im deutsch-niederländischen Verhältnis zu ei­
ner Art Wellenbewegung, einem wiederkehrenden 
Auf und Ab, zusammenfügen.
Das niederländische wie das deutsche Selbst­
bild reichen zurück bis in die Frühphase der jewei­
ligen Eigenstaatlichkeit, in das sechzehnte und das 
siebzehnte Jahrhundert, als die Niederlande aus 
dem Reichsverband ausschieden, um sich nach und 
nach auch von Spanien loszulösen, und als im 
deutschen Sprachraum zunächst durch die 
Bemühungen von Humanisten wie Conrad Celtis 
und Ulrich von Hutten, später auch im Gefolge der 
Opitzschen Dichtungsreform, die nicht zuletzt eine 
politische Tat war, die ersten Schritte gesetzt werden 
auf dem Wege zur kulturellen Einheit über die poli­
tische Zersplitterung hinaus, zur Kulturnation, die 
der erst viel später realisierten politischen Nation 
vorausging. Die niederländische Kultur dieser Zeit 
war durch und durch bürgerlich, die deutsche da­
gegen orientierte sich wesentlich an den Höfen der 
vielen Kleinstaaten, die die Kultur zur Repräsentati­
on der absolutistischen Fürstenmacht vereinnahm­
ten.
Das niederländische Selbstbild, das sich jetzt 
herausbildet, ist geprägt von selbstbewußter Bür­
gerlichkeit, der die aufkommende Handelsmacht 
gediegenen Kaufmannsgeist beimischt.25 Dieser 
geht dem Niederländer derart in Fleisch und Blut 
über, daß er in pragmatischer Umdeutung der re­
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formierten Prädestinationslehre, geschäftlichen Er­
folg, sofern dieser nur still und bescheiden genos­
sen wird, als Zeichen der Auserwählung ansieht. 
Die siegreiche Auseinandersetzung mit der Welt­
macht Spanien, die fast wider Verhoffen die politi­
sche Eigenständigkeit nach sich zog, untermalte 
den nüchternen Bürgersinn mit dem Grundton der 
Freiheitlichkeit und eines fast religiös zelebrierten 
Tyrannenhasses.
Das sich etwa zur selben Zeit entwickelnde 
deutsche Selbstbild ist verwurzelt in der höfischen 
Geistigkeit, die auf Hierarchie und festgefügte Ord­
nung hält und auf Repräsentation angelegt ist. An­
ders als sein niederländischer Zeitgenosse, der die 
bürgerliche Bescheidung lebte, gab dem damaligen 
Deutschen der repräsentative Auftritt, der jedem 
zeigte, wo er in der Hierarchie einzuordnen war, 
einen Halt. Oberstes Gebot war im deutschen ab­
solutistisch regierten Fürstenstaat der unbedingte 
Gehorsam, ja eine Untertanengesinnung, die mit 
der niederländischen Freiheitlichkeit krass kontra­
stierte. Luthers Absage an den aktiven Widerstand 
hatte sie in die Wege geleitet,26 und noch Thomas 
Mann sollte sie in den vierziger Jahren unseres 
Jahrhunderts anprangern als die Wurzel der ver­
hängnisvollen deutschen Innerlichkeit, die die politi­
sche Handlungsfähigkeit lähmte und somit letztend­
lich einen Hitler nicht verhindert hatte.27
Das auf den jeweiligen Nachbarn bezogene dazu­
gehörige Fremdbild ist in dieser Zeit noch nicht 
sonderlich ausgeprägt. Die Niederländer nehmen 
die Deutschen kaum zur Kenntnis; die deutschen 
Lande gelten ihnen, zumal diese dem Hexenwahn 
ergeben sind, durchweg als rückständig. Die Deut­
schen dagegen bewundern die wirtschaftlich und 
kulturell weit überlegenen Niederländer und vereh­
ren sie blind. Sie betonen immer wieder die enge 
Verwandtschaft mit ihnen, in der Hoffnung, deren 
politische und kulturelle Errungenschaften gleich­
sam automatisch auf die deutschen Verhältnisse 
übertragen zu können. Bezeichnend ist in dieser 
Hinsicht eine Aussage des gelehrten Polyhistors Da­
niel Georg Morhof aus dem Jahre 1682, der das 
Deutsche als jüngere Mundart des Niederländi­
schen ansieht:
Die Poeterey der Niederländer [...] ist von der
Teutschen nicht unterschieden/ ja sie ist selbst 
Teutsch/ und die Wörter dieser Sprache/ ha­
ben mehr von dem alten Teutschen/ als irgend 
eine andere. Die Hochteutsche ist gegen sie ein 
gar neuer Dialectus.28
Was die Deutschen an den Niederländern schätzen 
ist eben das, was ihnen selber abgeht, die staatli­
che Einheit und das Bewußtsein einer eigenen kul­
turellen Identität.
Um 1750 macht sich erstmals ein Umschlag be­
merkbar im Wechselbezug der deutsch-niederlän- 
dischen Fremdbilder und der ihnen zugrundelie­
genden Selbstbilder. Die deutschen Lande haben 
mittlerweile zu einer gemeinsamen kulturellen Iden­
tität gefunden; die Kulturnation ist da, was das 
deutsche Selbstwertgefühl stärkt. Die Niederlande 
befinden sich zur selben Zeit in einer Phase des 
wirtschaftlichen wie des kulturellen Niedergangs. 
Die Zeichen der Zeit werden dort nicht mehr er­
kannt: während die Deutschen zukunftssicher auf 
Manufakturen als Wegbereiter der Industrialisie­
rung setzen, sonnen die Niederländer sich im 
Glanz der untergehenden Weltmacht. Statt zu pro­
duzieren, werden sie zu Rentiers.
Der alte deutsche Minderwertigkeitskomplex 
den Niederländern gegenüber schlägt in ein Uber- 
legenheitsgefühl um. Die einst bewunderte, selbst­
bewußte Bürgerlichkeit wird jetzt, vor der Kulisse 
der vergangenen Größe, als Provinzialismus, der 
Geschäftssinn als bornierter Krämergeist gedeutet. 
Der Niederländer wird aus deutscher Sicht zur Ka­
rikatur seines einstigen Selbst; der wendige Kauf­
mann wird zum kalten, schwerblütigen Phlegmati­
ker, der nur in den seltensten Momenten über sich 
hinaussteigt, zum Inbegriff der Langeweile und der 
Trägheit; sein Land wird zur Heimstätte des Phili­
sters, des mitleidig belächelten Antipoden romanti­
scher Wirklichkeitsbewältigung, der nur auf vor­
dergründige Nützlichkeit sieht und dem jegliches 
Gespür für Höheres abgeht.
Die Zahl der Beispiele für das eben skizzierte neue 
deutsche Niederlande-Bild ist Legion. Von Nikolaus 
Lenau etwa, der sich 1832 einige Tage in den Nie­
derlanden aufhielt auf der Durchreise nach Ameri­
ka, ist die briefliche Äußerung überliefert, daß das
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Meer sehr viel wärmer sei als die kalten Holländer29 
und daß es in Holland schöne Kühe und schöne 
Mädchen gebe, was „in puncto des Witzes" einer­
lei sei.30 Auch Heinrich Heine griff immer wieder 
den angeblichen Phlegmatismus der Niederländer 
und die Langeweile, die ihre Lebenswelt ausmache, 
auf. Im zweiten Buch Zur Geschichte der Religion 
und der Philosophie in Deutschland heißt es z.B., 
daß der Vater von Spinozas Braut wegen politi­
scher Vergehen in den Niederlanden gehenkt wor­
den sei, worauf Heine fortfährt:
Und nirgends in der Welt wird man schlechter 
gehenkt wie in den Niederlanden. Ihr habt kei­
nen Begriff davon, wie unendlich viele Vorbe­
reitungen und Zeremonien dabei stattfinden. 
Der Delinquent stirbt zugleich vor langer Weile, 
und der Zuschauer hat dabei hinlängliche 
Muße zum Nachdenken.31
Alles Niederländische gilt aus deutscher Sicht 
fortan als rückständig. Immer wieder wird in die­
sem Zusammenhang das angebliche Heine-Wort 
herbemüht, daß man, wenn die Welt untergeht, 
sich in die Niederlande begeben solle, weil dort 
eben alles fünfzig Jahre später geschehe.
Mustergültig wird das neue deutsche Niederlande- 
Bild in aller Ausführlichkeit und mit einem ge­
nußvoll-ironischen Blick für das charakteristische 
Detail evoziert im Holland-Buch des Philosophen 
Ludolf Wienbarg von 1833. Wienbarg gewahrt im 
Nachbarland überall spießigen Provinzialismus 
und verquere Verschrobenheiten, die, weil er sie 
mit unverhohlenem deutschem Uberlegenheitsge- 
fühl analysiert und kommentiert, gerade in ihrer 
angeblichen Rückständigkeit komisch wirken.32 Eine 
Kostprobe möge hier genügen. Wienbarg schildert 
einen Besuch in Delft, wo sich die Grabstätten der 
Oranier befinden, was der Stadt eine Symbolfunkti­
on im Hinblick auf das niederländische Selbstver­
ständnis verleiht:
Delft ist die todteste Stadt von Holland. Es woh­
nen allerdings viele reiche Mijnheers darin, die 
von den Renten eines Vermögens leben, das ih­
re Vorväter meistens aus Indien sich holten. 
Aber sie halten sich mäuschenstill hinter den 
Vorhängen ihrer Häuser, das größte irdische
Glück, dem sich der reich gewordene Holländer 
überläßt. Ein Capital in der Bank und ein Haus 
in Delft, seufzte der Holländer, der mich, als wir 
aus der Scheute gestiegen, noch durch einige 
Straßen begleitete; er trug einen abgeschabten 
Rock und sah fast ruinirt, aber glücklich aus, als 
er dies sagte.33
Zur selben Zeit als das deutsche Niederlande- 
Bild sich in sein Gegenteil verkehrt, lernt der Nie­
derländer die Deutschen schätzen, zumal wegen 
des großen Gelehrtenfleißes und der gediegenen 
Gelehrsamkeit, die er jenseits der Grenze beobach­
tet. Mit der deutschen idealistischen Philosophie, 
die sich, aus seiner pragmatischen Position gese­
hen, in allzu hohe Abstraktionen versteigt, kann er 
allerdings wenig anfangen. Das niederländische 
Deutschland-Bild ist aber gespalten, denn der be­
wunderte deutsche Gelehrte tritt in den Niederlan­
den kaum je leibhaftig in Erscheinung; dafür aber 
umso intensiver der sogenannte „Hannekemaaier", 
der arme deutsche Tagelöhner, der sich und seiner 
Familie innerhalb von wenigen Monaten in den 
Niederlanden den Lebensunterhalt verdiente, um 
wieder in die Heimat zurückzukehren. Auf ihn 
blickte man bestenfalls mitleidig herab, wenn er 
nicht gar als Inbegriff der Tölpelhaftigkeit und der 
Grobschlächtigkeit galt.3/1
Die alten deutsch-niederländischen Fremdbilder 
wirken bis heute -  relativ harmlos in der Regel -  
nach: Wenn der heutige deutsche Besucher der 
Niederlande diese, bewußt oder unbewußt, als 
eine putzige, aber auch etwas verschrobene deut­
sche Provinz einstuft, in der eine komische Mundart 
des Deutschen gesprochen werde, so tradiert sich 
unterschwellig die Vorstellung der ins Philisterhafte 
verkehrten Bürgerlichkeit fort. Wenn andererseits 
der Niederländer das selbstsichere, aber aus seiner 
Sicht auch etwas forsche Auftreten der Deutschen 
als Arroganz empfindet, sich über den deutschen 
Umgang mit Amtsbezeichnungen und akademi­
schen Titeln lustig macht und diesen als Imponier­
gehabe deutet, so verkennt er den höfischen, auf 
Repräsentation angelegten Grundzug des deut­
schen Wesens.
Weniger harmlos als dieses Zusammenspiel von 
zählebigen Selbst- und Fremdbildern hat sich ein
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Moment ausgewirkt, das seit dem frühen 19. Jahr­
hundert auf beiden Seiten hinzutrat: die Nationali­
dee bzw. das aufkommende Nationalbewußtsein. 
Das deutsche Nationalbewußtsein des 19. Jahrhun­
derts ist vorwärtsgewandt und zukunftsorientiert; es 
sieht in einer Zeit, als es den deutschen Einheits­
staat noch nicht gibt, auf künftige nationale Größe. 
Hegels Ausführungen über die Bedeutung des deut­
schen Volksgeistes sowie die geschichtliche Aufga­
be der nordischen Völker35 und Fichtes auf Stär­
kung des deutschen Selbstwertgefühls angelegte 
Reden an die deutsche Nation36 bestätigen dies 
bloß. Zu den Garanten der künftigen Realisierung 
der Utopie des nationalen Einheitsstaates und des 
Aufstiegs in den Weltmachtstatus zählen nicht zu­
letzt preußische Militärtugenden.
Das niederländische Nationalbewußtsein, das 
sich im 19. Jahrhundert konstituierte, war, anders 
als das deutsche, rückwärtsgewandt: es orientierte 
sich wesentlich an der glorreichen Vergangenheit 
des 16. und 17. Jahrhunderts. Als Nationaltugen­
den werden Freiheitlichkeit und Heroismus im 
Kampf gegen jegliche Art von Unterdrückung apo­
strophiert. Der Aufstand gegen Spanien wurde zum 
„Tachtigjarige Oorlog", zu einem regelrechten 
Krieg von nicht weniger als achtzig Jahren, hochsti­
lisiert und die Zeit der wirtschaftlich-kulturellen 
Hochblüte zur „Gouden Eeuw", d.h. zum Goldenen 
Zeitalter verklärt. Daß ein solches nationales Selbst­
bild angesichts der damaligen politischen Bedeu­
tungslosigkeit der Niederlande unrealistisch, un­
haltbar und wirklichkeitsfern war, drang nicht ins 
Bewußtsein.
Mit dem deutschen Einfall in die Niederlande 
im Mai 1940 und der anschließenden fünfjährigen 
Besetzung kollidierten die deutschen und die nie­
derländischen Nationalvorstellungen in eklatanter 
Weise. Während die Nationalsozialisten auf be­
stem Wege zu sein schienen, Deutschland zum 
Großmachtrang zu verhelfen, erwies sich das nie­
derländische nationale Selbstbild als unhaltbar, ja 
es brach zusammen: zu einem allumfassenden, 
heroischen Kampf gegen den Unterdrücker kam es 
nicht, es ließ sich durchaus auch Kollaboration be­
obachten, und sogar die angebliche alte Freiheit­
lichkeit vermochte den Zusammenhalt der Nation in 
deren damaliger existentieller Notlage nicht zu ret­
ten. Sich dies einzugestehen und sich damit abzu­
finden, fiel damals und fällt nach wie vor den Nie­
derländern schwer. Da hilft im Grunde nur die 
Flucht nach vorne: sich selber auf lange Sicht die 
Opferrolle überzustülpen und den bösen ändern 
zum schlechthinnigen Sündenbock zu machen.
Zur längst fälligen Hinterfragung des unrealisti­
schen Selbstbildes ist es in den Niederlanden, im 
größeren Umfang jedenfalls, nach wie vor nicht ge­
kommen. Der Verlust bzw. die Abnabelung der Ko­
lonien und die damit verbundene Aufarbeitung der 
Kolonialpolitik hat das niederländische nationale 
Selbstbild nur mehr fragwürdiger gemacht. Die 
Deutschen sind den Niederländern in der Aufarbei­
tung und damit im Prozeß der Bewältigung ihrer 
schmerzvollen Vergangenheit um vieles voraus. Da 
ist es umso peinlicher, daß sie nach wie vor, auch 
über ein halbes Jahrhundert nach Kriegsende, da 
auf beiden Seiten die unmittelbar Agierenden fast 
ausnahmslos weggestorben sind, für die Niederlän­
der die Rolle des Sündenbocks zu übernehmen ha­
ben, ohne daß diese sich der eigenen Vergangen­
heitvorbehaltlos stellen.
Nationen gründen auf Mythen; sie leben dank 
hochgestochener Selbstbilder und in Vorurteilen 
verwurzelter Fremdbilder. Ihr Zusammenhalt ist ein 
Konstrukt aus Abgrenzung, Ausgrenzung und Ta­
buisierung. Regionen dagegen leben aus der frag­
losen Selbstverständlichkeit der Zusammengehörig­
keit seit eh und je, auch dort, wo momentan Natio­
nalgrenzen sie durchschneiden. Das Unheil, das 
das Nationaldenken stiftete, kann nur durch die 
Orientierung an der Region abgebaut und endgül­
tig überwunden werden. Das künftige vereinte Eu­
ropa wird ein Europa der Regionen sein, das die 
alten Nationalvorstellungen ad acta gelegt hat. Un­
terbleibt eine solche Bereinigung, so wird das ge­
meinsame europäische Haus nie über die Utopie 
hinauskommen. Die Regionen aber, zumal die 
grenzüberschreitenden, können die Bereinigung 
zweifellos am wirksamsten anbahnen.
Im Bereich der deutsch-niederländischen Verständi­
gung tun sich ungeahnte Möglichkeiten für die Bil­
dungsstätte Wasserburg Rindern auf. Sie liegt in ei­
ner alten Region, dem Niederrhein, die zwar von 
jüngeren Nationalgrenzen zerteilt wird, die aber
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nach wie vor die alte Gemeinsamkeit empfindet. 
Der deutsche Fachmann für Niederrheinisches, 
Hanns Dieter Hüsch, bescheinigt dem deutschen 
Niederrheiner klipp und klar „einen fast schon nie­
derländischen Kopf":
Da steht er [gemeint ist der Niederrheiner], un­
beweglich, weil unbeholfen, im Rücken die ewi­
gen Feuer der Hochöfen vom anderen Ufer und 
vor sich die letzten schwarz-weissen Kühe, ver­
krüppelte Weidenbäume und überall 
Grünspankirchturmspitzen. Ein wenig abwe­
send, aber nicht wenig misstrauisch steht er da, 
den fast schon niederländischen Kopf voller Er- 
innerunqen und Geschichten
Am Niederrhein sollten sich Deutsche und Nie­
derländer tatsächlich das Gesicht zuwenden und 
nicht mit dem Rücken zueinander stehen. Daß der 
Deutsche dort die Hochöfen im Rücken hat, wie 
Hüsch es formulierte, und der Niederländer die 
holländische „Randstad", so möchte ich hinzufü­
gen, soll recht sein. Auf beiden Seiten waren und 
sind die Teile des alten Niederrheins ohne weiteres 
peripher, jedenfalls vom jeweiligen Zentrum aus ge­
sehen, ob dies die Machtzentren der alten nieder­
ländischen Republik und des alten Preußen waren 
oder die heutige „Randstad" mit dem Regierungs­
sitz Den Haag und die neue Bundeshauptstadt Ber­
lin. Darüber hinaus sind beide Teile wesentlich ge­
prägt vom Katholizismus in einem vorwiegend pro­
testantischen Umfeld. Verwandtes sollte hier eher 
verbinden, als daß staatlich Verordnetes trennte.
Die Verwandtschaft hat sich längst bewährt. Sogar 
in Krisenzeiten, während des zweiten Weltkrieges 
und in der Zeit der Besetzung der Niederlande, 
wurden die Beziehungen hier wie selbstverständlich 
weitergepflegt. Peter Hintzen, der aus Den Haag 
gebürtig war, seine Kindheit aber großenteils in 
Beek bei Nijmegen verlebte, hebt in seinem 
Deutschland-Buch von 1996 nicht nur den erstaun­
lichen Sachverhalt hervor, daß der alte Grenzpos­
ten im Keteldal bei Beek, der die Aufschrift führte: 
„Laat vriendschap helen, wat grenzen delen" 
[Freundschaft soll heilen, was Grenzen zerteilen], 
den Krieg, symbolträchtig genug, unbeschadet
überstand,38 er tut auch dar, daß hier mancher 
deutscher Niederrheiner die Widersprüche, in die 
ihn das Hitlerregime trieb, aus der Verwurzelung in 
der gemeinsamen, deutsch-niederländischen Regi­
on zu überwinden versuchte. Aufschlußreich ist 
Hintzens Geschichte vom deutschen Bauern, der 
damals auf beiden Seiten der Grenze Land und 
Geschwister hatte und sein Bestes tat, jeweils auf 
seine Weise mit dem Unausweichlichen zurechtzu­
kommen:
Nach dem deutschen Einfall redeten wir mit 
dem bereits vorher erwähnten Bauern, wenn er 
sein Pachtland auf der niederländischen Seite 
beackerte. Er belustigte uns, indem er über Hit- 
ler-Deutschland spottete. Seine Söhne waren in 
der Hitler-Jugend, da komme man eben nicht 
umhin, er aber sei ein Gegner der Naziideolo­
gie. W ir fragten uns schon: „Was wird er auf 
der anderen Seite der Grenze sagen?".
[ - ]
Die Befreiung kam. Der Bruder unseres Bauern war 
Niederländer. Er war auf einmal ein wichtiger 
Mann in der ehemaligen Untergrundbewegung, die 
jetzt als Interimspolizei auftrat. Selbstverständlich 
ein „guter Patriot".
Als die Befreiungsarmeen heranrückten, wurde 
von Maastricht bis hinter Nijmegen heftig gekämpft. 
Riesige Friedhöfe, auf denen viele amerikanische 
Soldaten ruhen, legen davon Zeugnis ab. Unser 
Bauer erzählte uns, daß er den heranrückenden 
Amerikanern den Weg gezeigt hatte zu der Stelle, 
an der die Deutschen sich eingegraben hatten. Blut­
junge Kerle seien die Soldaten gewesen, sagte er. 
Sie hätten geflennt vor Angst, aber tapfer 
gekämpft.39
Was ergibt sich aus all dem für die Rolle, die die 
Bildungsstätte Wasserburg Rindern spielen kann, bei 
der deutsch-niederländischen Annäherung im Rah­
men ihres Bildungsziels der Humanität? Sie soll, so 
möchte ich unterstreichen, vor allem weitermachen 
auf dem Wege, den sie in diesem Bereich schon seit 
Jahren beschreitet. Es wurde in den vergangenen 
Jahren vieles geleistet: deutsch-niederländische Kon­
ferenzen und Seniorentreffen fanden statt und es 
wurden mit verwandten Institutionen aus den Nieder­
landen gemeinsame Veranstaltungen durchgeführt.40
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Wichtig wäre meines Erachtens jedoch, daß 
verstärkt bei den Gemeinsamkeiten der Region, des 
Niederrheins eben, angesetzt wird. Von solchen 
Gemeinsamkeiten her, die jeder ja individuell ver­
spürt, wäre wohl am ehesten eine vorurteilslose 
Begegnung von deutschen und niederländischen 
Niederrheinern anzunehmen. Dabei sollte nicht 
primär der Umgang mit dem Zweiten Weltkrieg 
und dessen Folgen für beide Völker thematisiert 
werden, da das den Niederländer leicht in seiner 
vermeintlichen Opferrolle und im Sündenbock-Den- 
ken bestätigen könnte, was ihn daran hindern wür­
de, sein nationales Selbstbild zu hinterfragen. Viel­
mehr sollten die Selbstverständlichkeit der Begeg­
nung, die Entdeckung der offenkundigen Gemein­
samkeiten und das Gefühl der Wesensverwandt­
schaft ihn dazu bewegen, umzudenken und sein 
Selbstbild wie sein Deutschlandbild zu revidieren.
Von Regionen wie dem Niederrhein aus könnte 
das Umdenken sich wie ein Olfleck über beide Län­
der verbreiten und so könnte die Wasserburg Rin­
dern, in dem sie von der Region aus die deutsch­
niederländische Annäherung fördert, in der Mikro­
struktur mitbauen an der Perspektive der Zukunft, 
dem gemeinsamen europäischen Haus. Zu dieser 
Aufgabe, die zugleich eine Herausforderung ist, 
befähigt sie ihre bewährte Tradition und verpflichtet 
sie ihr hochgestecktes Bildungsziel. Das dies ihr ge­
lingen möge, sei ihr als Jubiläumswunsch mit in die 
Zukunft gegeben.
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50 Jahre KUB Region Niederrhein
Am  24. Oktober fe ierte  die KLJB Region 
Niederrhein a u f der Wasserburg Rindern 
ihren fünfzigsten  Geburtstag. Grund genug 
fü r  fa s t 100 Landjugendliche sich aufzum a­
chen, das Fest mitzumachen und einmal 
Rückschau zu halten.
„Dank eines Fahrrades mit Hilfsmotor 'M a­
ria Hilf' genannt, war es möglich, den letz­
ten Bauernhof oder das abgelegenste 
Dorf, das bis dahin noch nicht am Ver­
kehrsnetz angeschlossen war, zu errei­
chen." So erinnerte sich Hilde Derksen, die 
erste hauptamtliche Referentin der KUB 
und spätere Mitarbeiterin der Wasserburg 
Rindern, an die ersten Jahre um 1949.
50 Jahre später: 
www. bistum-muenster. de
Dank dieser Adresse werden heute über 
die Datenautobahn weltweit die letzten 
Bauernhöfe oder die abgelegensten Dör­
fer über verbandliche und kirchliche Ak­
tivitäten informiert.
Doch virtuelle Begegnungen sind kein Er­
satz für persönliche Kontakte. Dafür ste­
hen heute über 2000 Mitglieder der KUB 
in der Region Niederrhein. Bewegt hat 
die Landjugend einiges, wie auch im 
Grußwort von Kurt Kreiten zum Ausdruck 
kommt.
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